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Die Auferstehung des alten Centralbahnhofs
Zwei Anwälte bauen in Schwyz den alten Basler Bahnhof (1860–1902) in Miniatur. Was treibt die beiden an?

Die beste Lösung für die Patienten
Bürgerliche Parteien wehren sich für das geplante Universitäre Zahnzentrum

Von Markus Vogt

Basel. Nachdem die linken Parteien
und Gewerkschaften ihr Referendum
gegen das Universitäre Zahnzentrum
(UZM) eingereicht haben, regen sich
allmählich die bürgerlichen Parteien
und signalisieren Gegensteuer. Die Bas-
ler FDP setzt sich «für soziale Zahnme-
dizin mit universitärer Qualität» ein,
hält sie in einem Communiqué fest. Die
FDP habe sich im Grossen Rat mit Erfolg
für das Gesetz über das Universitäre
Zentrum für Zahnmedizin eingesetzt.

Geplant ist, die universitäre Zahn-
medizin mit der öffentlichen Zahnme-
dizin (Volkszahnklinik und Schul-
zahnklinik) in einem modernen Zen-
trum zusammenzufügen, die soziale
Zahnmedizin mit universitärem Know-
how zu kombinieren und langfristig die
Grundlagen für eine Versorgung der
Bevölkerung mit hochstehender sozia-
ler Zahnmedizin und für Forschung und
Ausbildung auf universitärem Niveau in
der Zahnmedizin in Basel zu schaffen.
Als Standort vorgesehen ist der Campus
Rosental der Universität Basel.

Die FDP findet, dass das von linker
Seite (SP, Grüne, BastA!, Gewerkschaf-
ten) eingereichte Referendum «das von
allen begrüsste Zusammenrücken von
sozialer und universitärer Zahnmedi-
zin» gefährde. «Ein Scheitern des Geset-
zes würde bedeuten, dass Patientinnen

und Patienten weiterhin an Standorten
versorgt werden, die unbestrittener-
massen nicht mehr den heutigen Anfor-
derungen entsprechen», sagt die FDP.

Die FDP gibt sich aber zuversicht-
lich, dass im Abstimmungskampf deut-
lich gemacht werden kann, dass die
Vorteile des neuen Zentrums offensicht-
lich und dass die geschürten Ängste
bezüglich der Schaffung einer öffent-
lich-rechtlichen Anstalt unbegründet
seien. Gerade der letzte Punkt ist dem
linken Lager ein Dorn im Auge: Man
will dort explizit nicht, dass die Zahnkli-
niken nach dem Vorbild der öffentli-
chen Basler Spitäler in die sogenannte
Selbstständigkeit entlassen werden.

Moderne Infrastruktur
Die SVP pflichtet bei. Mit dem vor-

liegenden Gesetzesentwurf bestehe die
einmalige Chance, mit einem gemeinsa-
men Neubau ein Kompetenzzentrum
für die Zahnmedizin zu schaffen, wel-
che die drei bisherigen Standorte auf
dem Campus Rosental zusammenfasse.
«Die dadurch entstandenen Synergien
dienen einem besseren Wissenstransfer
von der Forschung in die Praxis.
Dadurch erhöht sich die Qualität der
Dienstleistungen insbesondere auch in
der Ausbildung der Angestellten und es
ergibt sich eine Steigerung des Fachwis-
sens, was den Patientinnen und Patien-
ten zugutekommt», schreibt die SVP.

Mit einer modernen Infrastruktur
könnte das gesamte Spektrum der
Zahnmedizin angeboten werden. Die
Patientenversorgung werde dadurch
qualitativ gesteigert, der Wissenstrans-
fer zwischen Universität und Praxis
bringe einen essenziellen Mehrwert für
den Kanton Basel-Stadt. Das Universi-
täre Zentrum für Zahnmedizin werde
eine Institution mit modernen Arbeits-
bedingungen und einer hervorragen-
den fachlichen und wissenschaftlichen
Ausprägung – was ganz im Sinne der
Patientinnen  und Patienten sei.

Spitäler als gutes Beispiel
«Nur das gemeinsame Universitäre

Zentrum für Zahnmedizin garantiert,
dass die wichtigen Aufgaben der Schul-
und der sozialen Zahnmedizin in hoher
Qualität für die basel-städtische Bevöl-
kerung erbracht werden können», fin-
det die CVP. Die Form einer öffentlich-
rechtlichen Anstalt schaffe die nötigen
Voraussetzungen für eine wirksame
Nutzung.

Irritiert zeigt sich die CVP darob,
dass die politische Linke «ein Referen-
dum ergreift, ohne einen konkreten
Gegenvorschlag zu haben». Statt auf
negative Vorkommnisse wie bei den
BVB und bei der Kantonalbank zu ver-
weisen, solle man vielmehr auf die gut
funktionierenden öffentlich-rechtli-
chen Spitäler blicken.

Roche-Teil der Kesslergrube
wird vollständig ausgehoben
Landratsamt Lörrach genehmigt Sanierungsplan für Deponie

Von Urs Rist

Grenzach-Wyhlen/Basel. Im Früh-
sommer 2015 beginnt die Sanierung
des Perimeters 1 der Kesslergrube, wie
das Landratsamt Lörrach mitteilt. Es
hat am vergangenen Freitag den Sanie-
rungsplan der Roche Pharma bewilligt.
Roche beabsichtigt, den Teil der Kessler-
grube, für den sie verantwortlich ist,
vollständig auszuheben und das
gesamte Aushubmaterial thermisch zu
entsorgen, wie es in einer Mitteilung
des Pharmaunternehmens heisst.
Roche werde nun Ausführungsdoku-
mente zur Sanierung ausarbeiten und
im Lauf der kommenden Monate beim
Landratsamt einreichen. Auch den
Sanierungsunternehmer wählt Roche
2015 aus. Anfang Jahr beginnt der Bau
einer Schiffsanlegestelle.

Richard Hürzeler, Gesamtprojekt-
leiter Roche, bedankt sich laut der Mit-
teilung bei Beteiligten und Behörden
für die «rasche und kompetente Bear-
beitung» des im April 2014 eingereich-
ten Plans. «Es wird eine möglichst voll-
ständige Entfernung der vorherrschen-
den Kontaminationen in Boden und
Grundwasser angestrebt», wird Flavio
Piussi, technischer Projektleiter der
Sanierungsmassnahme für Roche, ziti-
tert. Dabei sollen etwa 157 000 Kubik-
meter belastetes Erdreich bei komplet-

ter Einhausung der Baustelle ausgegra-
ben und zu thermischen Behandlungs-
anlagen verbracht werden, schreibt das
Landratsamt. Diese von Roche freiwillig
gewählte Variante habe nahezu einhel-
lig Zustimmung erfahren. «Die Sanie-
rung trägt den Interessen von Mensch
und Umwelt Rechnung», so Piussi. Die
Kosten belaufen sich nach einer Schät-
zung auf 239 Millionen Euro (rund 290
Millionen Franken). Die Sanierung
kann voraussichtlich 2021 abgeschlos-
sen werden. Danach soll das Gelände
gewerblich-industriell genutzt werden.

Kritik an blosser Einkapselung
Die Sanierung nach dem Roche-

Modell umfasst auch einen kleinen Teil
des Perimeters 3, auf den in Zukunft die
Bundesstrasse 34 zu liegen kommt.
Hingegen stösst die auf dem Areal der
BASF vorgesehene Sanierung der Grube
auf Kritik. Denn dort soll die Deponie
nur eingekapselt werden, während die
Abfälle im Boden bleiben. Dazu hat die
Basler Grünen-Grossrätin Eveline Rom-
merskirchen eine Interpellation einge-
reicht und die Regierung etwa ange-
fragt, wie sie die Gefahren beurteile,
dass trotz Einkapselung der Grube Gift-
stoffe austreten könnten. 2,5 Kilometer
unterhalb der Grube fassen die Industri-
ellen Werke Basel Rheinwasser, um es
zu Trinkwasser aufzubereiten.

Von Benedict Neff, Schwyz

Elfi Weider (30) und Dominic Buttliger
(33) sitzen in einem Fastfood-Restau-
rant am Basler Centralbahnplatz und
sehen an der Wand eine Fotografie des
alten Bahnhofs in Basel. Drei Jahre spä-
ter steht in ihrer Wohnung, in einem
Schwyzer Herrenhaus, das nahezu fer-
tige Modell eben jenes Bahnhofs im
Massstab 1:100, auf viereinhalb Metern
Länge.

Im Mai 2015 soll es im Museum
Kleines Klingental ausgestellt werden,
anlässlich der Ausstellung «Das
Dampfross fährt in Basel ein». Bis dann
haben die beiden ungezählte Stunden
daran herumgewerkelt und dabei die
ganze Miniaturwelt selber geschaffen:
Die Säulen am Eingang sind aus
Schleckstängeln, Fensterläden aus
Kabelbindern, Türen aus Papier, Sta-
tuen aus Knete. Die Lämpchen lassen
sich elektrisch beleuchten. Auch ein
Rösslitram, das bis 1895 die Gäste in die
Stadt beförderte, steht am Eingang
bereit. Der Bahnhof ist eingerusst,
damit er so authentisch wirkt wie mög-
lich, kurz vor seinem Abbruch – 1902
musste er aus Kapazitätsgründen dem
heutigen Bahnhof weichen.

Die Schöpfer am Rande
Und irgendwo stehen zwei Figür-

chen auf dem Bahnhofsplatz, mit
Schirm und Zylinder. Es sind Elfi Wei-
der und Dominic Buttliger selbst, die
sich wie die Bauer grosser Kathedralen
bescheiden und stolz zugleich am
Rande verewigt haben. Der Charme
ihres Modells bestehe gerade darin,
dass sie so «stümperhaft» vorgehen
würden, erklärt Buttliger.

Von stümperhaft kann keine Rede
sein. Auch die Experten in Stummis
Modellbahnforum, einem Internet-Ort,
wo sich Modellbauer unter ihresglei-
chen kritisch und euphorisch austau-
schen, sind überwältigt: Schreiber
«CityNightLine» bekundet «grössten
Respekt», «Metropolitan» rühmt den
Bahnhof als «Modellbau von exemplari-
schem Niveau». Der Bahnhof wurde in
die «Ruhmeshalle» aufgenommen –
höchste Auszeichnung in der kleinen
Welt ferophiler Modellbauer.

Aber wie kommt es, dass ein Paar
ein solches Unterfangen in Angriff
nimmt, wo man eher einen Mann ver-
muten würde, der sich in den Hobbykel-
ler verkriecht, um mit der Modellbahn
zu spielen, die ihm der Vater nie kaufte?
«Zufall», beteuern beide. – Auf Stummis
schreiben sie: «Irgendwann verschmolz
das historische Interesse mit unserer

Freude an der Modelleisenbahn. Letzt-
lich faszinierte uns der Gedanke, Ver-
gangenes plastisch darzustellen.»

Kreation und Repetition
Sie hat Geduld, er hat keine Geduld.

Er ist der Planer, sie die Detailverses-
sene. Geflucht haben sie beide schon
viel um dieses Modell. Nervtötend sei
vor allem die repetitive Detailarbeit.
«Nach fünfzig Türen», sagt Buttliger,
«hast du es allmählich gesehen.» Ab
und zu, wenn sie vergessen, die Türe

abzuschliessen, bricht die Katze in die
Bahnhofswelt ein, und macht sich auf
Zerstörungszüge.

Hatten sie Abbruchgedanken? Er:
Nein. Sie: Ja. Verwundert schaut Buttli-
ger seine Freundin an. Das hatte er nicht
gewusst. Gleichzeitig ist er es, der das
Modell am liebsten jetzt schon aus der
Wohnung schaffen würde: «Ich bin
froh, wenn es draussen ist.» Im Modell-
raum sei einmal eine Bibliothek ange-
dacht gewesen. Der Bahnhof hat die
Bücher verdrängt.

Beide besitzen ein Generalabonne-
ment der SBB und kein Auto, was in
Schwyz beinahe schon als alternativer
Lebensstil gilt. Manchmal ziehen sie
vom Herrenhaus mit «Oma-Wägelchen»
ins Mythen Center zum Einkauf. Die
Schwyzer schauen beim Vorbeifahren
verwundert aus den Fenstern ihrer
Autos.

Gekommen sind sie wegen der Steu-
ern, scherzt Buttliger, der in Muttenz
aufgewachsen ist. Er arbeitete zwei
Jahre bei der Steuerbehörde in Schwyz,

bevor er an die Uni Luzern wechselte.
Sie ist aus dem Wallis und arbeitet als
Gerichtsschreiberin am Zuger Kantons-
gericht. Das Modell sei auch eine Kom-
pensation dafür, dass sie bei ihrer Arbeit
handwerklich so wenig zu tun hätten.

Die beiden wissen Dinge auswen-
dig, die sonst kein Mensch weiss: Das
Mythen Center, eine hässliche Shop-
pingmall, wurde 1971 gebaut. Der
Schwyzer Bahnhof, ein noch hässliche-
res Gebäude, 1981. Modellbau schärft
das Interesse an der Umgebung, Sinn
und Verstand für Details.

Veränderte Sicht auf die Welt
«Wenn man so lange am Modell

arbeitet, dann sieht die echte Welt
plötzlich auch anders aus.» Plötzlich
gefalle einem die Architektur einer
alten Industrieanlage, die man vorher
nie beachtet hätte. Ist Modellbauen eine
Art meditative Tätigkeit? «Kann man
nicht sagen», sagt Weider. «Es ist eher
so: Ich schwatze, er hört mit.»

Die historischen Grundlagen zur
Darstellung von Details waren schwer
zu beschaffen. Im Staatsarchiv, im Ver-
kehrshaus, aus alten Dokumentationen
haben sie die Informationen zusam-
mengetragen. Alles soll so wirklich-
keitsnah wie möglich sein. Das geht bis
zu Reklamen, Bildern und Tapeten im
Bahnhofsinnern.

Der Basler Centralbahnhof war ein
doppelter Kopfbahnhof: Er beherbergte
die Schweizerische Centralbahn und
die Französische Ostbahn. Ein Detail
am Modell erinnert daran: Die beiden
Uhren an der Front geben unterschiedli-
che Zeiten an. Die Berner und die Pari-
ser Uhrzeit waren um 20 Minuten ver-
schoben. Erst 1894 führte der Bund die
Mitteleuropäische Zeit landesweit ein.
«Das ist das Schöne daran: Man lernt
etwas!», sagt Weider. Modelle haben
immer auch etwas Didaktisches. Der
Betrachter jedoch kann sich davon
ziemlich unbelastet in der liebenswür-
digen Miniaturwelt verlieren und den-
ken: Basel war mal anders.

«Dieses Modell gibt es nur einmal
auf der Welt! Das ist reizvoll», sagt Elfi
Weider, bei Kaffee und Schokolade in
der Küche. Es gehe auch darum, den
alten Bahnhof zu würdigen, den es ja
nicht mehr gebe. Den Freak-Vorwurf
kennen die beiden gut. Dass es in der
Modellbauszene schräge Vögel gibt,
würden sie auch nicht bestreiten. Domi-
nic Buttliger sagt es mal so: «Es gibt
auch normale Menschen.»

Weitere Informationen zum Modellbau­
projekt: http://centralbahnhof.jimdo.com

«Dieses Modell gibt es nur einmal auf der Welt!»� Blick auf die Eingangshalle des alten Basler Centralbahnhofs.

Säulen aus Schleckstängeln, Fensterläden aus Kabelbindern. Dominic Buttliger und Elfi Weider an ihrem Bahnhofswerk.�


